
Saarkalender tür das Jahr 1928

 

Als dieſer unser wissenschaftlicher Hilfslehrer im Schuljahr 1881/82 unsere Heimat-
stadt - vorläusig — verließ, dedizierten wir Ober- und Untersekundaner ihm ein zwei-
bändiges Geschichtswerk, über welches er sich ehrlich freute. Mit einer kleinen Anſsprache
und feſtem Händedruck an jeden einzelnen von uns verabſchiedete er sich von seinen
Sekundanern, Tränen der Rührung in den Augen. Und wir saßen nach seinem Abſchied
eine Weile ſtill und bedrückt da, ehe wir dâs Klassenzimmer verließen. Hätte ſich nicht
einer vor dem anderengeniert, ſo wäre unser Jugend- Stoizismus in die Brüche gegangen,
und mancher würde ebenfalls geweint haben. +

Dieser hochgeschätzte Lehrer lebt heute noch in würdevollem Alter in Saarbrücken,
hat herbſten Schickſalsſchlag erduldet und betätigt sich noch jetzt wiſſenſschaftlich zur Be-
lehrung seiner Mitbürger und weiter Kreiſe darüber hinaus.

Habeich jo viel in wortwörtlichſtem Sinne „aus der Schule geplaudert“, so will ich
für dieſes Jahr Schluß damit machen, j e d och n icht, ohn e d en Namen des wert-
geschätzten Mannes zu nennen, nicht, ohne seine zahlreichen
früheren Schüler zu freundlichem Gedenken an denbei ih m ge-
nofſenen Unterricht aufzuförd ern. Es iſt Herr Profeſſor Pr. hon.
causa ß uyy rob ers. Ihn grüße ich aus der Ferne als alter, dankt- ;
rarer Schüler.

Der Graupenkönig.
Erlebtes im Weltkrieg, beim Landwehr-Infanterie-Regiment Nr. 17, von I. S.

Es war im Spätherbſt des Iahres 14. Das Xte Btl. des L.-I.-R. 17 lag mit zwei Kompanien im Graben
und ſicherte den Abſchnitt Marchéville-Maizeray, jenen einſt blühenden Dörfern der fruchtbaren Wogvre-Ebene
zwiſchen Etain und den Höhen von Combres. Die hmte und hmte Kompanie lagen in Reserve, d. h. in Kellern
und Unterſtänden in den genannten, zerſchoſſenen Dörfern dicht .hinter der Front.

Adolf B. . . . ., ein bärtiger Saarbrücker Krieger, Küchenchef der königlichen Hmten, war im ganzen
Bataillon bekannt undbeliebt.

Mit ſeinem Kriegsnamen hieß Adolf „Der Graupenkönig“; und er war ſtolz auf dieſen Titel. Adolf, der
Graupenkönig, war ein wirklicher König unter den Kompanieköchen. In den ſpäteren Kriegsjahren, wenn
ſeine Kollegen oftmals nicht wußten, womit das Kriegsvolk ſättigen, hatte Adolf immer ſchon längst dieſe
Frage gelöſt.

Der Graupenkönig war auch in den miſeſten Zeiten, als die Pferde Zeitungen fraßen und Offizier wie
Mann Affenfett als eine Delikateſſe anbeteten, nie in Derlegenheit. Wenn man ihn fragte: Na, Adolf, was
gibts heut' Gutes? dann|trich er ſich ſchmunzelnd ſeinen grauen Bart und antwortete, das eine Auge vielſagend

zupehend: „Heit hann ich e Bouillon gekocht, die kann der Kaiſer im Feld eſſe.n Adolf Hatte den höchſten
Gipfel der Feld-Kochkunſt erklommen, er konnte Drahtverhau und Steckrüben auf zehn – ſogar auf zwölf
verſchiedene Arten zubereiten.

In jenem Spätherbſt anno 1914 beſaß das Regiment noch keine Feldküchen. Iede Kompanie ſchleppte einen

gewaltigen Krautkesſſel mit und kochte darin ſowohl Kaffee als auch Suppen und Fleiſch.
Im Dorfe Marchéville hatte Adolf für ſein kulinariſches Laboratorium eine noch einigermaßen erhaltene

Küche ausfindig gemacht. Sein Univerſalkochkeſſel hing heuer, am 14. Dezember, an einem eiſernen haken in

dem rieſigen Cheminé über einem offenen Feuer. Da die Menukarte für heute Erbſen mit Speck in Aussicht
ſtellte, ſchürte er ſein Feuer, als ob er einen Ochſen braten wollte, denn bekanntlich laſſen ſich Erbſen nur durch
große Hitze erweichen. Sein Riesenfeuer entwickelte einen Rauch, als ob ein ganzes Regiment hier am Abkochen

wäre. Der feindliche Artillerie-Beobachter meldete dann auch sofort prompt den wahrgenommenen „Brennpunkt

in ſeinem Sektor. Wer damals mit dabei war, weiß aber, wie ,,haarſcharf“ die franzöſiſche Artillerie auf jeden
Punkt im Feſtungsgelände von Verdun eingeſchoſſen war. Adolf, der Graupenkönig, kümmerte ſich jedoch blut-

wenig um die eigene Artillerie, um die feindliche überhaupt nicht. Er ſtand breitbeinig vor ſeinem Kochkeſſel,
ſc<hmauchte ſeine halblange Pfeife, ſchürte ſein Feuer und rührte in Ermangelung eines Löffels mit einem ſauber
geſchälten Holzſcheit ſeine Erbſen. Mit Wehmut gedachte er vergangener Zeiten, wo er um dieſe Stunde mit
ſeinen Freunden im ,Alten Kindl“ ſeinen gewohnten Frühſchoppen trank.

Da! Was war das? Ein furchtbarer Knall in nächſter Nähe! Ein Kugel- und Eiſenregen praſſelte durch
ben Kamin direkt hinein in die Erbſenſuppe. Adolf stellte keine langwierigen Unterſuchungen an. Mit einem
Sah war er zum Tempel (lies: Küche) hinaus und wälzte ſich, ſchweißgebadet, in unſeren nahen Unterſtand.

„Mein Gott! Adolf? was iſt los, biſt du verwundet? warum ſo eilig?“ ,,Ihr liewe Leit'!“ japſte der Graupen-
könig, „denkt eich mei Pech! ich han alleweil e Bouillon gekocht mit Erbſe, die hätt der Kaiſer im Feld eſſe
könne, do hann die Franzoſe mir e Schrapnell grad uff de Schorſchte geſezt, nu liegt der ganze Säge (Segen)
in meinem Kochkeſſel. Das wär jo net ſchlimm, awwer mei Großmutter ſelig hat immer geſaat: Wenn e Stickche
Blei oder Zinn in Erbſe komme, dann wäreſe ſei lekvag net weich, un wenn mr ſe zehn Johr kocht.
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